﻿Straßenbau in Knubbenfeld
Von Johann Schoon


Knubbenfeld hatte keine Straße. Zwar war der Weg hoch und sandig, aber er hatte auch seine Tücken, nach langen Trockenzeiten ebenso wie bei stärkerem Regen. Doch der Gemeindesäckel war leer. Das Dorf hatte schon mehrere Straßen gebaut, die neue Schule war noch nicht bezahlt, und eine Lehrerwohnung war im Bau. Außerdem waren die Knubbenfelders immer nur ein Anhängsel des Dorfes, und dazu noch ein weitläufiges. Doch nach längeren Aussprachen im Gemeinderat wurden einige tausdend Mark bewilligt. Eine Spendenliste brachte auch noch einen guten Ertrag.

Das Geld reichte für Kauf und Anfuhr der Steinbrocken, denn es sollte eine Brockenpflasterung werden. Für später war eine Teesplittdecke vorgesehen. Die Hauptsache war erst einmal die straßenmäßige Befestigung. Diese Arbeiten sollten durch Hand- und Spanndienst der Anwohner erfolgen.

In der arbeitsarmen Zeit zwischen Bestellung und Ernte wurde dann der Weg gepflastert. Ein Techniker der am Wege wohnte, machte in seiner Freizeit die Nievelier- und Vermessungsarbeiten. Zwei andere Anwohner halfen ihm. Inzwischen war schon mit der Besteinung begonnen worden. Wer nicht selbst mitarbeiten konnte, der hatte einen Ersatzmann gestellt.

Drückeberger gab es freilich auch. Jan, der in einem Geschäft im Nachbarort arbeitete, war angeblich krank. Man hatte aber in Erfahrung gebracht, daß er Urlaub hatte. Er saß im Lehnstuhl; seine Frau putzte die Fenster, damit er einen guten Ausblick hatte. Am nächsten Tage brauchte sie das Fenster nicht mehr zu putzen, ein Steinwurf hatte es zertrümmert.

Hinnerk hatte angeblich keine Zeit. Außerdem hatte er verlauten lassen, eine Straße sei ein Luxus, ein Sandweg genüge vollkommen. In den nächsten Tagen hatte Hinnerk zu tun, sein Vieh wieder einzufangen, das durch ein offenstehendes Heck auf den Weg in eine fremde Weide geraten war.

Trientjes künftiger Schwiegersohn hatte ein Auto. Er wollte seine Braut besuchen, rückte den Sperrklotz vor dem Knubbenfelderweg zur Seite und geriet auf einen Seitenstreifen, als er einem Brockenhaufen ausweichen wollte. Der junge Mann gab Gas, die Räder mahlten wie verrückt, und der Wagen rutschte in den Graben. Trientje bat den Fuhrunternehmer, der mit einer Ladung Steinbrocken vorbeifuhr, um Hilfe. Doch der war auf beiden Ohren taub, denn Trientje hatte sich bislang an den Straßenbauarbeiten nicht beteiligt und auch nichts zur Bekämpfung des Durstes der Straßenbauer getan. Es war nun wohl ein gerechter Ausgleich, daß sie einige Flaschen Schnaps spendierte, wenn das Auto nicht endgültig absacken sollte.

Doch es muß erwähnt werden, daß Trientje und auch Jan und Hinnerk sich bekehrten und in der Folgezeit Hand mit anlegten. Auch der alte Jürnohm, der anfänglich gegen den Straßenbau, weil er für das durch den kommenden Autoverkehr bedrohte Leben seiner Hühner fürchtete, machte schließlich mit.

Bauer Knieptang, der gegen eine Beteiligung der Gemeindekasse gestimmt und selbst auch nichts gespendet hatte, bekam noch seine Strafe. Als eine Teilstrecke des Weges befestigt war, fuhr er mit seinem Auto mit Anhänger zu einem Anwohner von Knubbenfeld und holte von Ihm einige halbwüchsige Schweine. Unterwegs hielt er an einem Weidestück eines Bekannte und nahm dort ein Rind in Augenschein, das ihm besonders gut gefiel. Als er zu seinem Auto zurückkehrte, waren die Schweine verschwunden. Das Schott des Anhängers war hochgeschoben. Vielleicht war der Riegel nicht eingeklinkt gewesen, vielleicht hatte ihm irgendjemand auch einen Streich gespielt. Knieptang suchte die Umgebung ab, aber seine Schweine fand er nicht. Er fragte Leute die ihm begegneten, doch niemand konnte ihm Auskunft geben. Er bat ein paar Jungen, die an einem Wall Blaubeeren pflückten, ihm zu helfen und gab ihnen eine Mark als Ansporn. Die Jungen verkrümelten sich in der Feldmark. Als Knieptang nach erfolglosem Suchen zu seinem Auto zurückkam, hatte es einen Plattfuß. Einen Ersatzreifen hatte er nicht mit, er musste eine Reparaturwerkstatt benachrichtigen. Die Ausreißer wurden am nächsten Tage gefunden, aber wenn jemand später von Knubbenfeld sprach, dann sah Knieptang rot.

Die Straße wurde fertig. Böse Zungen nennen sie freilich „Janeverstraat“, weil ein ziemliches Quantum scharfer Getränke bei dem Bau vertilgt wurde, aber man muß bedenken, daß der Sommer heiß und die Arbeit ungewohnt, freiwillig und unentgeltlich war.
